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Der Baum als Vater vieler Tropen. 


Dem Baume uͤberhaupt verdanken wir nicht 
nur den erquikenden Bluͤtenſchmuk des Früh: 
lings, den kuͤhlenden Schatten des Sommers, 
die Früchte des Herbſtes und die Wärme 
des Winters im. Zimmer — ſondern auch 
die Bereicherung unſerer Sprache durch viele 
Tropen, von denen mehrere hier angefuͤhrt 
werden ſollen. 

Der Baum wird fortgepflanzt in 
andere juͤngere Baͤumchen, ſo wie auf andere 


Pläze. Auch der Menſch pflanzt ſich, Tu: 


Unterhaltungen 


Ich kann nichts weniger leiden, fuhr dießmäl der ge⸗ 
rade Schulproviſor fort, als das Zutrauen auf und das 
Handeln nach beſtimmten Sprüchwörtern oder Grundſäzen, 
deren wohl die meiſten ſehr relativ ſind. So zum Bei⸗ 
ſpiele iſt der Spruch Trau, Schau, Wem? nicht nur dem 
Argwohne Nahrung in ſchlechter Vorausſezung und inner⸗ 
lich beunruhigend, ſondern auch ganz gegen die Moral 
des neuen Teſtamentes. Einige beſonders anzuführen, ey 
mir in dieſer Viertelſtunde gütigſt erlaubt. 


——— 


genden, Laſter u. dgl. fort; und den Stam⸗ 
menbaum ehret der Adel und ehren die Fuͤr— 
ſten ganz beſonders, und forgfilrig hindern 
ſie deſſen Verloͤſchung. Der Baum wird, 
ſo lange ſeine Frucht bitter, herb, klein, 
ſteinig ꝛc. erſcheint, wild genannt, wog gen 
man ihn veredelt. Ihm gleich, veredelt 
man Menſchen und ganze Voͤlker, ſchon in 
der Jugend. — Aber auch der veredelte Baum 
muß noch beſchnitten werden; beſchnitten 
werden auch Sten und Anderes. 

Sogar der Foͤrſter hat vom Baume in 
ſeine Sprache uͤbergetragen, z. B. er faͤllt 


im Gartenſtuͤbchen. 


Ich ſollte einsmal Hochzeitladner werden, indem der 
eigentliche Prokurator krank lag und keine Söhne hatte, 
die ihn erſezen konnten. Abgeſehen davon, daß ſolche 
Nebengeſchäfte ſchon verboten find, daß ich wirklich eine 
Hilfe angeboten ſah gegen meine Armuth — ich als 
Schulgehilfe mochte mich nicht zu ſolcher Arbeit entſchlie⸗ 
ßen. Als ich bei Gelegenheit mich aufrielt, daß ein Nach⸗ 
bar noch das Geſchäft treibe, erwiderte er: „Was? um's 
Geld thun Sie noch eininal, wenn Sie bei dieſem undankbaren 
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das Thier u. dgl. Der Baum gibt in ſei⸗ 
ner Form Licht und Schatten — und ſo 
nahm man auch beide Seiten im Leben, von 
Staͤnden, bei Handlungen an. 


Der Baum blüht und traͤgt Früchte, 
was man auch vom guten Ausſehen der Men⸗ 
ſchen, von ihren Tugenden und Tugendfolgen 
ſagt u. ſ. w. Lauter Folgen des Keimens. 
Dagegen welkt Unſchuld und Friede, wit 
ein Baum, deſſen geſunden und richtigen Zu— 
ſtand Frevler, Verwahrloſung, Schaden u. ſ. w. 
geſtoͤrt haben. 


Der Baum breitet ſeine Aeſte aus, 
ſchuͤfßt gegen Sturm, lispelt mit den 
behauchten Blattern u. ſ. a. Eben das wen: 
dete man auch auf andere Objekte an. — — 
Nebſt dieſen gibt's noch gar viele aus dem 
Gebiete der pomokogiſchen Kunſtſprache ent⸗ 
lehnte Ausdruͤke, welche auch in andern auf 
das Bild des Baumes zuruͤkgefuͤhrten und 
(im Geiſte) naͤher gehaltenen Gegenſtaͤnden 
und Anſichten einheimiſch wurden. Davon 
ift die Wurzel des Berges ſo wenig aus⸗ 
genommen, als ein Zweig des Unterrichtes; 
und wir haben neuerdings Urſache, auf Baum⸗ 
Zucht Vieles zu verwenden an Zeit, Muͤhe, 
Sorgfalt, Geld, — in jeder Beziehung. 
Jene Beſchreibung wäre wohl die kuͤrzeſte 
und undankbarſte nicht, welche ſich mit Dar⸗ 
ſtellung des Baumnuzens auf phyſiſches, geiz 
ſtiges und pekuniaͤres Wohl befaſſen moͤchte! 


Vä lt l. 
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Fache bleiben, Alles!“ O du lieber Gott! um's Geld Al⸗ 
les thun. Sollte ich auch um des Geldes willen, das mit 
mir freilich in gar keine Freundſchaft treten will, uns 
chriſtlich und ungehorfam werden, meine Gefühle ver⸗ 
läugnen, das Gewiſſen beſchweren, dem Vaterlande uns 
treu werden und meinen König verrathen? Solche Grund⸗ 
ſäze gab die Hölle ein, Re konnte kein menſchliches Gehirn 
ausgebrütet haben, durchaus nicht. Iſt denn das noth⸗ 
wendige Geld unſer Gott, der Himmel, Klugheit, Ehre 
und Alles vertheilt? Manchmal möchte man es wohl mei⸗ 
nen; aber es ſcheint nur ſo. Der nervus rerum gerendarum 


Einiges über Brandſchäden der Pfirſchen⸗ 
Bäume und anderer Bäume. 

Es glbt gepfropfte Bäume, die ſchon 
im 5. und 6. Jahre, beſonders an der Lage 
gegen Mittag, an der Rinde des Pfropfrei⸗ 
ſes anfangen, runzlicht zu werden, und de⸗ 
ren Rinde wird hart und duͤrr. Der Re⸗ 
gen und die Feuchtigkeit, die in dieſe Rizen 
dringen, nebſt dem Eindruke der Sonnenſtrah⸗ 
len, machen dieſe Rinde ſchiefericht, welche 
losgeht, und endlich in Faͤulniß geraͤth. Nach 
14 bis 15 Jahren iſt ein Pfirſchenbaum, 
der in den beſten Kräften feines Alters ſeyn 
ſollte, nichts anders mehr, als eine Gerippe. 

An dem Stamme und den Aeſten ge⸗ 
ſchieht das Nemliche, doch mit dem Unter— 
ſchiede: Die Theile, welche gerade gegen Mits 
tag ſtehen, und insgemein eine runde Geſtalt, 
wle alle Aeſte, haben, werden niedriger und 
mit der Folge der Zeit betrachtlich platt und 
flach. Wenn man an dieſem Orte die Rinde 
los macht, fo wird man fie fo feſt auf dem. 
Holze angedruͤkt finden, daß man fie mit 
Muͤhe losbringen kann. Da hingegen an 
dieſem nemlichen Aſte die hintere Rinde rund, 
fo- wie die andere aufgeſchwollen, voller Baum⸗ 
Saft iſt, und leicht von dem Holze losgeht. 
Man hebe mit dem Schnittmeſſer die Rinde 
aus dem Orte, wo die Mittagsſonne darauf 
fällt, in die Höhe, fo wird man fie blaß 
gelb finden; da ſie hingegen hinten ihre ge⸗ 
wohnliche grüne Farbe hat. Man betrachte 
gleichfalls die mittlern und die dikſten WUefte z 
die vordere Seite, und die Seite, die gegen 
Mittag liegt, ſind immer ausgedorret. So 


kann nicht höher mehr geachtet werden, als jener Spruch 
ausdrükt. Er regiert nach demſelben die Welt, aber nur 
eine gewiſſe Welt. 

„Verſprechen kannſt es fa leicht“, ſpricht hier und 
dort Einer, „brauchſt es ja nicht zu halten.“ Dieß find 
Worte von Solchen, die dem Glauben an Vergeltung und 
Recht, an Ehre und Gemeinſinn nichts zugeſtehen, die 
Thon im Kleinen ungerecht, es noch mehr im Größern 
ſeyn werden. Wie weit ſoll der Saz bei Kindern, Jüng⸗ 
ling, Mann, Beamten — führen; Eure Rede ſey: Ja, 
ja, und hiemit genug. Bei ſolchen Sprechern des Leichtſinnes 


— 


oft indeſſen der Brandſchaden weiter um ſich 
greift, verbreitet er ſich an den kranken Theis 
len, ohne daß man dieſen Unterſchied recht 
wahrnehmen koͤnne. Und betrachte man die 
Pfirſchenbaͤume, fo wird man fie an dem 
Orte, der gegen Mittag gekehrt iſt, und nirs 
gend anderswo, ausgedorret ſehen. 

Einige ſagen, es iſt die große Mittags⸗ 
Sonnenhtize und die heftigſten Sonnenſtrah⸗ 
len deſſen Urſache. Ich ſage aber, daß es 
nicht die Sonnenhize im Sommer, ſondern 
die Kalte des Winterfroſtes ſey, und daß, 
wenn die Sonne dazu beiträgt, ſolches nur 
aus einer zufälligen und beihilflichen Neben⸗ 
urſache geſchieht. Die Unterſuchung und Er⸗ 
fahrung lehret uns, daß im Winter eine ge⸗ 
wiſſe Art von Relf zur Nachtszeit auf alle 
Gewaͤchſe faͤllt, den alsdann die Sonne 
um Mittagszeit vom Jaͤner an ꝛc. ungeach⸗ 
tet der kuͤhlen Luft ſchmelzen macht. Wo⸗ 
rauf man gegen 3 Uhr Nachmittags die Bäume 
mit einer diken Glaſur uͤberzogen ſehen wird, 
oben von ſeiner Kruͤmmung an bis unten 
auf der Mittags ſeite. Daß dieſe Glaſur die 
Urſache des Brandſchadens ſey, hat man da— 
raus bemerkt. Die Baͤume, worauf man 
dieſes Eis gelaſſen hat, ſind verdorben, und 
wo man das geſchmolzene Reifeis mit einem 
Schwamme weggebracht, und ſie von allen 
ſolchen Feuchtigkeiten abgetroknet hat, ſind 
nicht beſchaͤdigt worden, ſondern geſund ver⸗ 
blieben. 

Zum Beweiſe, daß der durch die Sonne 
geſchmolzene Reif die Urſache des Brandſcha— 
dens ſey, muß Jeder eingeſtehen, daß das 
auf der Rinde des Pfirſchenbaumes ſtehende 


Eis den Baumſaft, welcher nichts anders, 
als ein ſehr helles und klares Waſſer iſt, ges 
frieren macht. Er ſoll ſo, wie alle fluͤßigen 
Weſen, welche gefrieren, ſeinen Saft und 
ſeine Eigenſchaften verlieren. Die ſcharfen 
fäuerlichen Theile, aus denen er beſteht, muͤſ⸗ 
ſen durch das Gefrieren geſchwaͤcht und ent— 
kraͤftet werden, woraus eine Unordnung und 
Störung in den Hilfsgliedern des Wachs 
thumes und ein betraͤchtlicher Schaden für 
den Baum entſtehen muß. Da die Rinde 
verwelket und ausgedorret iſt, ſo muß der 
holzige Theil, und ſogar das Mark, darun⸗ 
ter leiden. Denn, wenn man einigen die 
Aeſte abſchneidet, fo wird man, ob fie gleich 
nicht abgeſtorben find, ihr Mark ſchwarz fin⸗ 
den. Wie oft haben nicht ſchon die falſchen 
Thauwitterungen die Früchte der Erde vers 
dorben? Ja, ſie haben ſchon allzuviele Ver— 
heerungen an den ſo oft aufgethauten und 
wieder gefrornen Theilen der Baͤume anges 
richtet. Jedermann geſteht, daß der Froſt 
das warme Waſſer ſtaͤrker angreift, als das 
kalte. Mithin iſt es kein Wunder, daß, da die 
Sonne den Reif auf dem Stamme und auf 
den Aeſten des Pfirſchenbaumes erwaͤrmet, 
und fi hernach faſt eben ſogleich zuruͤk zieht, 
dieſer mit fo vielen kleinen Oeffnungen vers 
ſehene Baum ſogleich angegriffen und durchs 
drungen worden. Es geſchteht nur allzu oft 
an den Weinreben und an andern Gewaͤch— 
ſen, daß ſie zu Grunde gerichtet werden, wenn 
es im Frühlinge gefriert, und die Sonne das 
rauf ſcheint. 

Mithin kann dieſer Brandſchaden nichts 
Anderm zugeſchrieben werden, als dem nach 
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darf keine Ständeverſammlung mehr auf Verminderung 
der Eidſchwüre anfragen; nein, man muß fie beſtimmen 
für Dinge, die weniger werth ſind, als jenes Wachs, das 
bei der Exekution verbrennt. Außer man ſchneidet wie⸗ 
der Zungen ab, blendet, verſtümmelt, verbannet, rädert 
und ſezet der Verzweiflung aus. Wer möchte aber jene 
Jahre zurükwünſchen, wer ihre Grauſamkeiten, ihr un⸗ 
recht, ihre Fluchwürdigkeiten? — 

Nicht minder gefährlich ſcheint mir auch der Grundſaz: 
Dummodo mihi bene (wenn's nur mir gut geht). Die⸗ 
ſer verhärtende, alle Nächſtenliebe untergrabende, für phlegma⸗ 


tiſche Ungeheuer geeignete Grundſaz wurde mir ſchon mebr⸗ 
mal entgegen geſezt auf Bitten um Rath oder Hilfe. Da 
das Intereſſe keinen ſchönern Grundſaz aufſtellen konnte, 
um ſich zu erhalten und etwas von Unparteilichkeit bei 
fremden Reibungen ans Licht zu ziehen, fo macht man bei 
dergleichen Sprüchen auch noch ſeine Majeſtät giltig, und 
bläht ſich auf Koſten der weiſen Frömmigkeit. 
Niemanden hier wird endlich unbekannt ſeyn, wie man 
oft ſagt, „daß die Jugend austoben müſſe.“ Sey dieſes 
Austoben nun völlige Entleerung der Jugendkraft, oder 
Uebung im Leichtſinne, oder ee Ordnung, 
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und nach aufeinander folgenden Schmelzen 
des Reifes und des Schnees, ſo die Sonne 
verurſacht, und worauf ein neues Gefrieten 
erfolget. Geſtehen muß man aber auch, daß 
wahrend dem Sommer der Eindruk der Son— 
nenſtrahlen auf die durch dieſes wiederholte 
Gefrieren zart gewordene Rinde das ſchiefe⸗ 
richte Aufſpringen derſelben erleichtert, wie 
der Regen und die Feuchtigkeit dieſer Jah—⸗ 
reszeit. 

Um ſie wider dieſe Verwuͤſtung zu ver⸗ 
wahren, ſind zwei Mittel gut. Das erſte 
beſteht darin: daß man, ſowohl bet neblich⸗ 
ter Witterung vor dem Schnee, als wann 
die Sonne ihre Strahlen bei dem ſtarken 
Froſte heftig ſchießen laͤßt, Strohdeken uͤber 
die Baͤume anbringt. Das zweite iſt, daß 
man mit einem kleinen Federwiſche den Nacht: 
Reif und den Schnee wegnehme; indem man 
den Baum von oben herab, beſonders in der 
Lage gegen Mittag, abkehrt, ehe die Sonne 
ihn abſchmelzen kann. Ich rede hier nur 
von den ſtarken Eisreifen, waͤhrend welchen 
der geſchmolzene Reif eine Kruſte von Glatt— 
eis anſezen kann. Wenn er von ſich ſelbſt, 
oder durch die Sonnenhize, waͤhrend eines 
mittelmaͤßigen Forſtes ſchmilzt, ſo faͤllt er 
zur Erde, oder er wird von der Luft ange— 
zogen, und von der Sonne vertroknet. Und 
eben durch dieſes lezte Mittel ſind die Augen 
und Knoſpen meiner Baͤume erhalten wor— 
den. Wenn ein Baum durch den Froſt den 
Brand erlitten, und dadurch hohl und faul 
geworden iſt, ſo muß man das duͤrre faule 
Holz herausſchneiden, und mit dem Baum— 
Kitte verſtopfen und eben ſchmieren; fo ger 


oder Frechheit oder Zügelloſigkeit — es will dieſe Predigt 
des Ungeborſames mir durchaus nicht gefallen, ob ich gleich 
am Wenigſten Frohſinn, Heiterkeit, Erholung, Scherz und 
Unterhaltung tadeln oder beneiden möchte. 

Da jedoch Alles ſein Maß hat, ſo will ich von die⸗ 
ſem Gegenſtande abbrechen, damit ich den Splitterrichter⸗ 
Namen mir nicht erwerbe, und dafür nächſter Gelegenheit 
Angenehmeres vorbringen. 

Man vermißte die Frau Verwalterin, und es hieß: 
eines ihrer Kinder ſey erkrankt, das ſie Tag und Nacht 
unermüdet pflege. Dieß gab Veranlaſſung, daß man ſich 


langt er wieder zu ſeiner Beſſerung. Wenn 
man ſieht, daß das aͤußerſte Ende der Aeſte 
ſchwarz iſt, ſo iſt ſolches ein unſtreitiges Zei⸗ 
chen, daß es an den Wurzeln eben ſo iſt. 
Man kuͤrzet ſie alsdann bis an den Ort, wo 
fie geſund find, ab, und gebraucht uͤkrigens 
dabei die Vorſicht, die ich anzeigen will, wo 
von den Unterſuchungen der Wurzeln, in 
Anſehung der Gelbſucht, die Rede ſeyn wird. 

Einige Bäume ſcheinen einen angebor⸗ 
nen Brand in ihren Adern zu tragen, wel 
chen man, wenn man Obacht gibt, ſchon 
beim Pfropfen derselben verſpüren kann. Ber 
merket man nemlich, wenn man einen Pfropf—⸗ 
Stamm durchfäger, um das Mark herum eine 
gewiſſe Schwaͤrze, ſo iſt der Baum brandig. 
Deßwegen muß man ſolchen Stamm gleich 
herausreiſſen, und nicht pfropfen, weil er 
ein ungeſtalteter Baum wird, der doch im⸗ 
mer kaͤnkelt. Einige glauben auch, daß der 
Brand von uͤberſtuͤſſiger Feuchtigkeit entſtehe. 
Andere aber ſagen, welches die gemeinſte Mets 
nung iſt, daß er durch unbedachtſames Ver⸗ 
ſezen der jungen Baͤume veranlaſſet werde. 
Es kann gewiß Vieles darauf ankommen, daß 
man die jungen Baͤume wieder ſo ſezet, wie 
ſie geſtanden ſind, nemlich die Seite, welche 
gegen Mittag geſtanden, wieder gegen Mit⸗ 
tag verſezet; denn man beobachtet, daß, wenn 
die Seite des Baumes, die gegen Mitter⸗ 
nacht-geſtanden, gegen Mittag gekehrt wird, 
alsdann die weiche zarte Haut oder Rinde 
von der Sonne gebrennt, von dem Holze 
abgezogen, und ganz ausgetroknet wird; wie 
man gemeiniglich den Brand an der Mit: 
tagsſeſte findet. Ein geſchikter Gärtner weiß, 


im Kreiſe von der Stärke der Vater- und Mutterliebe 
nachſtehende Beispiele erzählte: 

Der Fürſt von Menzikoff, der nach ſeinem Falle einem 
Offizier, den er auf feiner Reife nach Sibirien antraf, die 
Geſchichte feines Unglüks erzählte, ſchloß mit dieſen Wor⸗ 
ten: „Der Verluſt meiner Ehre, aller meiner Güter, und 
ſogar meiner Freiheit, würde mir nicht einen einzigen 


Seufzer abloken; aber“ — — Er wollte weiter reden — 
konnte es nicht — vergoß einen Strom von Thränen, — 
und zeigte auf ſeine Kinder. — „Ihr Anblik“ — fuhr er 


endlich fort — „iſt meine einzige Strafe — und dieſe 
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daß die Rinde eines jungen Baumes gegen 
Morgen und Mittag braͤunlich, gegen Mit⸗ 
ternacht aber blaß und gruͤn ſey. Mithin 
hat er das Bezeichnen derſelben Seite nicht 
noͤthig. 

Man ſchreibt auch oft die Schuld dem 
allzuduͤrren Boden zu; deßwegen muß man 
die trokne Erde bis auf die Wurzeln abneh⸗ 
men, und fruchtbare Erde darauf ſchuͤtten, 
und mit verweſenem Dunge miſten. 

Hat der Baum ſchon den Brand, ſo 
laͤßt man ihm zur Ader, nemlich im April, 
Mai, oder Juni, am Abende macht man 
mit dem Gartenmeſſer, deſſen Spize man 
zwiſchen die Finger nimmt, in die aͤußerſte 
Schale 2, oder wann der Baum ſtark iſt, 
5 Rizen eines halben Fußes lang, an der 
Abend⸗ oder Mitternachtſeite, nicht aber in 
die gerade Linie, ſondern daß der andere ge— 
gen dem Ende des erſtern, und der leztere 
gegen dem Ende des andern ſich anfange, wo⸗ 
durch dem Baume Luft zum Wachſen gemacht 
wird. Darnach ſchneidet man den Brandflek 
weg, ſo wie ſchon gemeldet. Man kann 
auch von der Krone an bis auf die Erde die 
Rinde ſchlizen, wenn es nothwendig iſt, aber 
nie zu lange Rizen machen. Der Riz bei 
ganz jungen Baͤumen ſoll kaum ſichtbar ſeyn; 
bei ältern Baͤumen ſoll er nur einen halben, 
auch einen Meſſerruͤken dik, aber nicht diker 
ſeyn, ſonſt plazet die Rinde von einander. 
Es ſoll auch nie im Spaͤtjahre vor dem 
Winter geſchehen; weil ſonſt die Wunden 
offen bleiben. Das Aderlaſſen iſt ein ſehr 
gutes Mittel wider ſolche Krankheiten: nem⸗ 
lich Brand, Ausſaz, Krebs ꝛc.; weil dadurch 


der Umlauf des Saftes freier und die Rinde 
glätter wird, und die uͤberfluͤſſigen Feuchtig⸗ 
keiten duͤnſten aus, und werden vermindert. 

Nebſt dieſem iſt das Aderlaſſen noch zu 
Vielem dienlich; dadurch kann man einen krum⸗ 
men Baum gerade machen: wenn man nem⸗ 
lich etliche Jahre lang im Monate Mai in 
der innern Kruͤmme, ſo groß dieſelbe iſt, ein— 
rizet. Der Saft zieht dahin, und durch die 
oͤftere Zuwoͤlbung der Rinde wird die Hoͤh— 
lung ausgefuͤllet; allein man muß dabei zu— 
vor die Drehung der Faſern unterſuchen, wie 
fie laufen. Denn bei einer jeden Kruͤmme 
laufen die Faſern gedreht; und nach dieſem 
verdrehten Laufe des Holzes muß man den 
Aderlaßſchnitt richten. Geht er rechts, ſo 
führer man das Meſſer auch rechts ꝛe. 

Eben fo dient dieſes Mittel, einen feh: 
lerhaft erzogenen Baum, der einen ſchwanken 
Saft hat, und die Krone nicht tragen kann, 
oder oben diker iſt, als unten, nach und 
nach zurecht zu helfen. 

Auch dienet das Aderlaſſen, einen un⸗ 
fruchtbaren Baum fruchtbar zu machen. Der 
uͤberfluͤſſige Saft bringt oft meiſtens Laub— 
Holz und Holzaͤſte hervor. Denn die Frucht⸗ 
Reiſer und an denſelben die Tragknoſpen ers 
fordern einen gemaͤßigten Zufluß vom Safte. 
Geht allo der Saftestrieb zu ſtark zur Trag⸗ 
knoſpe, fo wird Holz, und keine Frucht das 
raus. So lang alfo ſolcher Baum in fol: 
chem Wachsthume ſteht, wird und kann er 
keine, oder gar wenige, Fruͤchte tragen. Der 
Beweis davon ſind die Waſſerſchoͤſſe, welche 
keine Frucht tragen koͤnnen, fo lange fie Waſ— 
ferfhöffe find, Man ſieht zum Beiſpiele, 
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währt, fo lange ich lebe. Dieſe unſchuldigen Opfer find 
in dem Scheoße der Größe und des Ueberflußes geboren, 
und jezt haben fie Mangel an Allem — ohne Mitfchul: 
dige Deffen zu ſeyn, was man mir vorwirft,, theilen fie 
meine Ungnade und mein Unglük mit mir.“ Als er hernach 
in Tobolsk, der Hauptſtadt Sibiriens, ankam, drang ein 
während ſeiner Miniſterſchaft dahin Verwieſener ſich durch 
den Haufen des Volks, und bewarf mit einer ausgedachten 
Kache das Geſicht des Sohnes und der Tochter des Für⸗ 
ſten mit Koth. „Nein“ — rief der Vater, vom äußerſten 
Schmerz durchdrungen — „mir wirf den Koth ins Geſicht, 


und nicht dieſen unglüklichen Kindern, die dir nichts zu 
Leide gethan haben!“ — In dieſer Liebe gegen ſeine Kin⸗ 
der blieb er ſich bis ans Ende ſeines Lebens gleich. Die 
lezten Worte, die er ſagte, waren dieſe: „Bis jezt ſind 
eure Herzen unverdorben. Ihr werdet eure Unſchuld weit 
beſſer in dieſer Wüſte erhalten, als am Hofe. Geht ihr 
einſt wieder dahin zurük, ſo erinnert euch des Beiſpiels, 
das ich euch gab!“ g 

Fürſt N. verlor feine einzige ſehr geliebte Tochter 
und bald nachher ſeinen Sohn — und weinte nicht. — 
Nach einigen Wochen ſtarb einer ſeiner Vedienten, den er 


daß die Aeſte, welche Fruͤchte tragen, allzeit 
die kleinſten und geringſten oder ſchwaͤchſten 
Aeſte find. Denn, wenn die Baumſaäfte zur 
Fruchterzeugung bereitet werden ſollen, fo muͤſ— 
fen fie ſich erſt durch enge Möhren, und die 
quer vorliegenden Faſern gleichſam durchfeis 
gen, wozu wenig Saft und gemaͤßigter Um: 
lauf erfordert wird, das ſich nirgends, als 
an den kleinen und ſchwachen Aeſten, finden 
kann; da hingegen bei den großen, ſtarken, 
der allzuhaͤufige Saft durch ſein ungeſtuͤmes 
Vordringen jene Faſern zertrennet, die Gaͤnge 
erweitert, und jenes ſubtile Durchſeigen, ohne 
welches keine Fruͤchte entſtehen koͤnnen, ge⸗ 
waltſam verhindert. Bei dieſen iſt auch das Ader⸗ 
laſſen nothwendig, um den Safttrieb zu mildern 
und auf den Stamm oder Schaft zu ziehen. 

Eben dieſer allzuſtarke Safttrieb verur: 


ſachet öfters, daß ein Baum ſo vollſaftig. 


oder gleichſam vollbluͤtig wird, daß er im 
Safte erſtiket, und auf einmal, wenn er auch 
voll Früchte haͤnget, die bisweilen halberwach⸗ 
ſen ſind, gelb wird, und wenn man ihm 
nicht ſchleunig zu Hilfe kommt, verdorret. 
Mithin muß man ihm 1.) gleich wie einem 
vollbluͤtigen Menſchen zur Ader laſſen, oder 
feine Rinde auf 4 Seiten auſſchlizen; als⸗ 
dann 2.) muß man ihm die Wurzeln aufgraben, 
die alte Erde wegthun, und grünen ausgeſtoche⸗ 
nen Waſen auf die Wurzeln legen, und zwar das 


grüne Gras unten hin. — Wenn ein Baum uns, 


vorſichtiger Weiſe durch ein Inſtrument verlezt 
wird, muß man, wenn es noͤthig iſt, ihn recht aus; 
ſchneiden, und mit Baumſalbe beſtreichen, ſonſt, 
wenn die Sonne ſtark darauf ſcheint, wird der 
Brand verurſacht. 


Warum fängt oft ein Baum nur auf ei⸗ 
ner Seite zu verderben an, auf der 
andern aber treibt er lebhaft aus? 


Die Urſache deſſen iſt: weil oft auf 
ſelber Seite einige Wurzeln faul und abge⸗ 
ſtorben ſind, mithin die Aeſte, die ſie zu er⸗ 
nähren gehabt, aus Mangel der Nahrung 
auch abſterben muͤſſen. Wenn mau nach⸗ 
gräbt, ſo wird man deſſen uͤberzeugt wer⸗ 
den. Man muß alsdann die faulen Wurzeln 
bis auf das lebendige Holz wegſchneiden, und 
wieder recht mit Baum Kitte verſtreichen. 
Aber auf der andern noch friſch treibenden 
Selte muß man auch eine große Wurzel abſchnei⸗ 
den, ſo empfangen dieſelben Aeſte auch nicht 
mehr ſo viel Saft, und treiben auch nicht 
mehr ſo ſtark. Hernach thut man die alte 
Erde hinweg, und erſezet ſelbe durch eine 
andere gute Erde. Beim Beſchneiden muß 
man auf der geſunden lebhaft treibenden Seite 


alle, ſowohl die frucht-als holztreibenden Aeſte 


ſtehen laſſen, um die Säfte zu verthellen und 
deſto mehr beſchaͤftiget zu machen, damit die 
Holzaͤſte nicht fo ſtark treiben koͤnnen. Die 
Beſchneidung aber auf der kränkelnden Seite 
muß ganz kurz geſchehen, und die bürren, 
abgeſtandenen ſammt allen unnoͤthigen Aeſten 
muͤſſen weggenommen werden; ſogar die frucht⸗ 
tragenden, damit der Baum auf felber Seite 
mehr Kraft erhaͤlt, gute Holzaͤſte zu treiben, 
fo wird er wieder eine gleiche Geſtalt erhal— 
ten, und geſund fortwachſen. 

Es geſchieht aber auch, daß an einem 
hochſtaͤmmigen Baume der Gipfel abſteht und 
duͤrr wird, die untern Aeſte aber bleiben feiſch; 
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ſehr liebte — und der Fürſt weinte laut. Man wun⸗ 
derte ſich. „Ach,“ ſagte er, „kleine Unglüksfälle beweint 
man wohl: aber die größern ſchmerzen zu ſehr. Für mei⸗ 
nen jezigen Verluſt habe ich Thränen: für den, den ich 
vor Kurzem erlitt, — für den — hatte ich keine!“ 


Eliſabeth Ebert, Tochter eines alten Grenadiers bei 
dem Regimente Royal-Deux-Ponts, heirathete am Zten 
April 1780 Heinrich Gabel, einen Grenadier eben dieſes 


Regiments, kurz vorher, ehe er ſich nach Amerika eins: 


ſchiffte. Sie brachte am 20ten März 1781 zu Rhode⸗ 


Island eine Tochter zur Welt. Das Regiment ging im 
Monat Mai von da nach Vorktown in Virginien ab. 
Eliſabeth trug auf dem Wege ihr Kind bald auf den Am 
men, bald auf den Schultern. Die Amerikaner, die in 
Menge herbeikamen, das franzöſiſche Heer vorbeiziehen zu 
ſehen, bemerkten ſie. Verſchiedene von ihnen wurden von 
Bewunderung dieſer guten Mutter eingenommen, und 
thaten ihr den Antrag, ihr das Kind abzukaufen und fie 
dadurch von einer Laſt zu befreien, die ihr ſehr befchwers 
lich ſeyn müßte. Sie wies ſie aber ſtandhaft und bisweilen 
mit der ganzen Lebhaftigkeit, ja, mit dem Nachdruke eines 


welches ein Zeichen iſt, daß die Haupt: oder 
Herzwurzel gefault und abgeſtanden iſt, die 
man dann bis auf das lebendige Holz ab: 
ſchneiden und mit Baumkitte vermachen, und 
andere gute Erde zu den Wurzeln thun, den 
abgeſtandenen Aſt abſchneiden, und auch mit 
Kitte wohl uͤberſtreichen muß, fo wird der 
Baum wieder gedeihen. 


Junge Bäume im Sezen fo zu behandeln, 
daß ſie im Wachsthume alle anders be⸗ 
handelten weit übertreffen. 


Man mache, wo mdͤglich, im Herbſte 
die Löcher 22 Schuh tief und 8—4 Schuh 
weit, werfe die beſte Erde auf einen beſon⸗ 
dern Haufen und die ſchlechte auch. Als⸗ 
dann im Fruͤhlinge ſeze man ſobald als moͤg— 
lich, werfe die beſte Erde unten ins Loch, 
und, wenn es noͤthig iſt, thue man noch 
mehr gute Erde dazu, ſo daß der Baum nicht 
zu tief in das Land kommt, was beſonders 
ein Haupifehler bei dem Baumſezen iſt. Wenn 
nun der Baum ſteht, wie er ſtehen ſoll, ſo 
ſtreue man auf die bloßen Wurzeln desſel— 
ben 2 große Haͤnde voll Gerſte und deke 
die Gerſte und Wurzeln 8 —9 Zoll hoch mit 
Erde zu; trete die Erde aber nicht zu feſt 
ein, ſo daß die Gerſte erſtiken und faulen 
muß. Die Wurzeln des Baumes nehmen 
nun den Saft und Schleim der Gerſte be⸗ 
gierig auf und an ſich, und alle ſo geſezten 
Baͤume haben durch ihr Wachsthum und 
baldiges Fruchttragen dieſe Methode als die 
beſte bewieſen. N 


Aepfelgallerte ohne Zuker. 


— 


Hierzu nimmt man ganz reife und muͤrbe 
Aepfel, gewoͤhnlich nach Ende des Winters 
diejenigen, die vom Froſte oder ſonſt gelitten 
haben. Man zerſtampft und preßt ſie; der 
erſte Saft iſt gewöhnlich ſehr truͤbe und mes 
nig zu benuͤzen; doch fließt er bald heller, und 
dieſen, ſo wie den lezten, zu dem man ein 
wenig Waſſer auf die zerquetſchten Aepfel 
gießt, kocht man bis auf die Haͤlfte ein, wo 
es einen wohlſchmekenden Saſt gibt, oder 
auf drei Viertel, ſo hat man eine Gallerte, 
die ſich eben fo gut haͤlt, wie die mit Zur 
ker bereitete. Ein wenig Citronenſchale pflegt 
1 des Wohlgeſchmakes wegen hinein zu 
thun. — 


Eingemachtes ohne Zuker. 


— 


Man nehme Moft, fo füß man ihn nur 
haben kann, gleichviel ob von weißen oder 
blauen Trauben, ſiede ihn bei hellem Feuer 
auf zwei Drittheile ein, nehme hierauf Bir— 
nen, Aepfel oder Quitten, ſiede dieſe in Waſ⸗ 
fee weich, ſchaͤle fie alsdann, ſchneide fie 
aus einander, um das Kerngehaͤuſe heraus 
zu nehmen, und koche fie, unter beſtaͤndigem 
ſorgfaͤltigen Abſchaͤumen, in dem Moſte, bis 
dieſer, wenn man davon auf einen Teller 
thut, nicht mehr fließt, worauf man es vom 
Feuer nimmt und in die dazu beſtimmten 
Gefaͤße thut. 
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Grenadierweibes ab. 
kam nach Harford, der Hauotſtadt der Landſchaft Konnek⸗ 
tikut, woſelbſt ſich das Heer verſammelte und liegen blieb. 
Hier thaten verſchiedene amerikaniſche Familien der Eli⸗ 
!ſabeth eben dieſen Vorſchlag, ihr Kind zu verkaufen, und 
boten ihr 150 und 200 Piaſter dafür. Sie ſezten ihr leb⸗ 
haft zu, aber immer war ihre Antwort: „Laßt mich in Ru⸗ 
he, ich wollte euch mein Kind für euer ganzes Amerika 
nicht geben.“ — Endlich erbot ſich ein reicher Mann zu 
Harford mit ſeiner Frau, die ſchon ſehr lange im Ehe⸗ 
Stande lebten und keine Kinder hatten, ihr Kind für das 


Das Regiment Noyals Deur s Ponts 


ihrige zu erkennen und anzunehmen, ihm ihr ganzes Ders 
mögen zu vermachen, und den Kontrakt davon von den 
Gerichten beflätigen zu laſſen. Aber auch fo verführeriſche 
Anerbietungen konnten die mütterliche Liebe nicht in dem 
Herzen dieſer verehrungswürdigen Mutter erſtiken, und ſie 
trug ihr Kind lieber von Rhode-Island nach Virginien, 
und von Virginien nach Bofton, und alſo einen Weg von 
650 Meilen. — Die franzöftſchen Generale und die Be⸗ 
fehlöhaber des Regiments Royal-Deux-Ponts erkannten 
dieſe Treue, und ſchenkten der Mutter und dem Kinde 
25 Louis d'or. 


Kurzweil am 


Anekdote. 


Von der Aengſtlichkeit des Marquis d' Argens, 
eines der vertrauteſten Grſellſchafter Friedrichs des 
Großen, wird viel erzählt. Er fürchtete ſehr jede 
Erkältung und trug daher immer mehrere Schlaf: 
Röke übereinander, den Kopf umwikelte er ſich 
mit warmen Tüchern und jede Veränderung der 


Luft verſezte ihm einen paniſchen Schreken. Wenn 
er von irgend einer Krankheit las, ſo glaubte er, 


fie zu beſizen, er hielt eine ängſtlich ſtrenge Diät 
und führte ein Leben, welches ihm ſelbſt zur 
Qual ward. Zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges 
hatte der geheime Rath Corhenius in Berlin eine 
Abhandlung über die Gefährlichkeit des Kochens 
in kupfernen Geſchirren verleſen, welche der Mars 
quis anzuhören das Unglük gehabt hatte. Jezt 
ſah er nichts als Tod, welcher ihm aus jeder 
Speiſe, die er zu ſich nahm und die ja in einem 
kupfernen Geſchirre gekocht ſeyn konnte, drohete. 
Er verbot in ſeinem ganzen Hauſe alle kupfernen 
Gefäße und Geſchirre, aber er hatte Urſache, zu 
vermuthen, daß man ſeinem Verbote nicht Folge 
leiſtete. Einſt gab die Familie des Marquis ei⸗ 
nen großen Ball, welchem er ſelbſt, wie man ſich 
leicht denken kann, nicht beiwohnte, denn wie konnte 
er ſein Leben der erhizten Luft eines Ballſaales 
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ausſezen? Durch die Muſik und den Lärm, welche 
bis in ſein Schlafzimmer drangen, beunruhigt, 
konnte der Marquis nicht ſchlafen und dachte in 
dieſem Zuſtande an die kupfernen Gefäße. Plöz⸗ 
lich ließ ihn die Angſt nicht länger im Bette; er 
ſprang auf, warf ſeinen Schlafrok um, hing eine 
Bettdeke darüber, umwikelte ſich den Kopf mit 
einem Kiſſen, zog die Pantoffeln an und ſchlich 
ſich nach der Küche. — Dort fand er — man 
denke ſich ſeinen Schreken — die Ueberreſte eines 
Kalbs⸗Ragouts in einem kupfernen Tiegel. Jezt 
glaubte er ſich dem Tode nahe. Von ſchreklicher 
Angſt getrieben und in einer Art von Geiſteszerrüt⸗ 
tung rannte er davon und begab ſich ſtraks in den 
Ballſaal, um feiner Frau die vitterſten Vorwürfe 
zu machen. Man denke ſich nun die Scene. Man 
denke ſich den Marquis in dem eben beſchriebenen 
Koſtüme und zugleich die glänzende Ballgeſellſchaft. 
Ein Hogarth hätte von dieſer Scene ein treffliches 
Gemälde machen können. Der Marquis kam end⸗ 
lich wieder zu ſich und zog ſich darauf, das Un— 
ſchikliche feines Erſcheinens einſehend, ſchnell zurük. 
Indeſſen hatte ihm der große Schreken wirklich 
eine Krankheit zugezogen, von welcher er nur durch 
die aufmerkſame Behandlung des Arztes befreit 
wurde. Dieſer Vorfall war eine Woche lang das 
Tagsgeſpräch von ganz Berlin. 
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Bei Cajetan Haslinger in Linz iſt ſo eben erſchienen und in allen Buchhandlungen (in Regensburg 


und Paſſau bei Puſtet) zu haben: 


Beiträge zur O b ſtbaumzucht 


und 


zur 


Naturgeſchichte der den Söftbäumen ſchädlichen In ſekten. 
Joſeph Schmidberger, 


ab Chorherrn des Stiftes St. Florian und mehrerer in- und Aachen 
Geſellſchaften Mitglied. - 
(Drittes Heft.) 


Aus Herrn Schmidbergers Feder kommt immer nur Gediegenes. 
Empfehlung; aber es iſt Pflicht, darauf aufmerkſam zu machen. 


Seine Schriften bedürfen keiner 
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In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg: 
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